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Aus der Geschichte der Familie Sträuli. 

1 . Die Vorfahren der Winterthurer sträuli vom 16 . bis zum 

18. Jahr hundert . 

2 . Heinrich Sträuli, Amt sweibel 1765 - 1830. 

3. Jakob Sträuli 1760 - 1836 . 

4 . Barbara Sohät ti- Sträuli 1806 - 1883. 

5. Jakobe S~hne Heinrich , Jakob u nd J ohannes Sträuli. 

6. Die ersten Seifensieder in Wi nt ert hur . 

7 . Die Familie Sträuli-Br ändli. 

a. Anna Ganzoni-Sträuli 1836 - 1919. 

9 . Emili e Sträul i 1842 - 1931. 
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in Erlenbach vor. Sechs Str~uli aus diesen beiden Dürfern wurden 

in den Jahren 1373 bis 1394 in das zilrcheiiische Bürgerrecht auf-

genommen. Diese Zürcher Sträuli sind ~estorben. 

Gegen Ende des 15. Jahrhunderts sind Sträuli in Horge·n 

genannt. Von 1520 an finden wir das Geschlecht auch in \'/ädenswil. 

Die Taufregister von i'itidenawil sind von 1552 an erhalten. In de·n-

selben sind die Taufen von Ita, Heinrich, Blabeth und Anna als 

Kinder von Claus Sträuli in den Jahren 1552, 1555, 1 569 und 15M 

eingetragen. Ausserdem ist ein Hans Sträuli mit seiner Frau ElE1i 

Hofmann aufe;eführt, die 1569 eine Tochter Verona taufen liease? .• 

Da die Taufregister von 1570 bis 1595 eine Lücke aufweisen, v1ie1-

s en wir nicht, ob der 1654 im Alter von 00 Jahren verstorbene 

~. der demnach 1573~ geboren sein _t:lll.Ss, ein Sohn dieses 

Hans und der Elsi Hofmann ist. Wir können es ·jedoch als wahr-

scheinlich annehmen. Dieser Hans verliess Vläd enswil zwischen 

Juni 1615 und Jiai 1617 und siedelte sich in der Riedwies bei 

Horgen an. Ho.ns Sträuli war dreimal verheiratet, Seine erste 

Frau war Regula Schwarzenbach von Tholwil, m der er el:f Kind(,r 

hatte. Der in den Bevölkerungsverzeichnissen'lder Jahre 1634 una 
164~ aufgeführte Sohn Oonrad muss vor 1595 geboren sein. Die 

folgenden ~ Kinder sind in den Taui'büohern von l'lädenswil, däe 

beid!_n jüngsten in denjenigen von Horg~~ aufgefiihrt. 1630 liess 

sich Hans Sträuli in Horg8ll mit Catharina Blattmann und 1641 mit 

Margareta Leemann trauen. Die Todesdaten der 'llo;i,9.11,._ ar'iton Prauen 

{l)) Staatsarchiv Zürich (St.A, Z.) Die BevölkerunBsverzeichnisse 
' -( =·dem von den Pfarrer n ers tellt, Von \'liid ensfil existieren 

Verzeichnis se aus den Jahren 1634 , 1643, 16~, 1670 , 1 690 , 
1709/1 0 , 174g/ 50 , (CJ U('; uy/ u~ u;; e.5'Ji' t>~t1,, e~e). 
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von Hans Sträuli k t:!Ill'.l Elll wir nicht, ua das Totenbuch von Horgen 

erst mi t dem Jahre 1663 begi=t. Im Bevölkerungsverzeichnis 
alt 

von l 6G4 werüen Haris St r :luli , 81 Jo.l:1r e7w 1d seine Frau. Murgareta 
alt 

Leemann ,79 Jahre,noch aufgefill1.rt. Bi n ZUfletz von späterer Hand 
das d etJ Hans Sträuli 

5 ib·i; ßlll Rancie e-e¼It Todesdatum W1: 25.Mai 1654, 

Aus den Bevölkeru.ngaverzeiohnissen erfahren wir, da.es 

auch die ver heir ateten Söhne des, ftuns Sträuli mit ihren Fa.milien 
> 1-< 

in der gleichen Haushaltung mit Eltern und unv er heirateten Ge-

schwisteru zusammenlebten, wie es damals übl i ch war. 1634 sind 
• zwei verheir~t ete Gohne aufgeführt, von denen ~~co~ kinder-

los blieb, 1643 ist ausserdem noch der Sohn Hans mit Frau und 

" Hans, infans" verzeichnet, Der Sohn Bartel starb offenbar · jung, 

v,li~end der 1620' geborene HE:ns Heinrich noch ledig war und eben-

falls i m Hofe auf der Riedwies wohnte. Ein achtjähriges n Knecht-

li" diente bei der Jo'amilie Sträuli; elf Ja.lu' e später (laut Ver-

zeichnis von 1654 ) st~nd es noch iri ihren Diensten. 

Der älteste Sohn Conrad lebte 1654 nicht mehr auf dem 

väterl ichen Hofe. Seine Nachkommen blieben vorerst auf der Ried-
,;tw,. 

wies und <Sieaelten erst später (1724) auf die Morschwand ~. 

Ei nige von ihnen dienten ihrer Heimatgemeinde Horgen als Seokel-

meister, I.endrichter und Kirchmeier (Kirchenpfleger). 1780 zog 

die Familie auf den Hirzel, Neben der Lo.ndwirtschaft hatte sie 

damals eine Bäckerei inne, '(]n 1860 siedelte diese Familie Sträu-

li nach Uznaoh über, wo 1866 Gottfried Streuli (dieser Zweig 

schrieb sich Streuli) eine Apotheke errichtete. Unter Gustav 

Streuli-Eberle entwickelte sich das Geschäft zu einer der ersten 
1) 

schweizerischen Lieferfirmen für selbstdispensierende Aerzte. 

1) Diese Angaben entnahmen wir einem Manusoript "Die Familie 
Streuli von W-1:idenswil und Horgen" von Franz Schnyder-Streuli, 
das uns in liebenswürdiger \leise zur Verfügung gestellt wordun. 
war. 
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Wir verfolgen hier nur die Nachkommen des im Jahr 

1612 geborenen Hnns und behandeln im Text und in den Stammtafeln 

nur die au;f Johannes Sträuli-Brändl1 flihrende Stammfolge dieses 
t,1,... Y~•-_8,...;;.,.eU.,•,._,_ M~ 

Zweiges des Sträuli-Geschleohtes. ,_.,.~ J"~fo<IIL ..4.;.,.,._ 
' ~t.:..c-. ~/4,.,;,4<,c 

Der 1612 geborene Sohn Hans des Hans Stränli und der"" 

Regula Schwarzenbach blieb dem elterlichen Hofe in der Riedwies 

treu, auf dem sich sein Vater angesiedelt hatte. Er Verheiratet~ 

sich mit Margreth Dändliker von Hombre?htikon, die in Horgen 

wohnte.Zehn Kinder dieses Ehepaares sind im Ta~buch eingetragen . 

Möglicherweise war die Kinderzahl noch grösser, da es in jenen 

Zeiten oft vorkam, dass F~nder noch vor der in den ersten ~ 

J;agen stattfindenden Taufe starben, 

Es we.r eine stattliche Haushaltung, die - laut Be-

völkeI'U!lgsverzeichnis von 1670 - auf dem Hofe in der Riedwies 

hauste, nGllllich der 58 jüh:rige Hans .SträU;li l!lit .seiner Fra~ 

!ilargreth Di:i.ndliker, dem 25 -jährigen · Sohn' F'.ims , Jucob; ;wei Töch-

tern U.'ld drei kleinem Kindel'n, Bei ihm vrchnten die beiden ver-

heirateten Sö~e Hans U!ld H!l.!lS Heinrich mit -ihren Frauen und 

~.:indern und ausserdem der vernitwet~ Bruder Hans Jacob 'mit fünf 

2 '!:{indern. 

?/lihrend früher die Ft.l!lilie des Hans Sträuli die ein-

zige in der Iliedwics ansässige StrUuli-Familie war, hatten sich 

bis 1670 Z'l'lei andere Ha1U1haltungen des füimens Stränli ebenfalls 

o.ut' der ung•;?siedel t. Im :a:au::iha.l t11ngsrodel der Pfarrei 
4) 

Horgcn vom Jchrc 1721 oit spät ern ?la.chtrtigen sind nicht weniger 

als fünf Str !iul i--Fanilicn aufgefü.lu•t, dio in c.er innern Ried-

wies wohnten, z,rni in der~ r:ii ttlern und ei:-io in der äussern 

Tiicdnieo, kuf' der Wildachen l:'.:arto f ind.cm wir m1.r die Namen: 
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hintere, mittlere und üusaere Riedwies, In diesem Huushaltungs-

rodel sind auaserdem noch StrUuli-Fl:llllilien in der Breite, in 

der Morschwond, im Herdener (Rebgebiet nahe am See~, nordweet-

lich vom Dorfe Horgen) aufgeführt, Eine einzige Familie dieses 

Namens wohnte im Dorf. 
Von den zehn Kindern des Hans str!iuli und der Me.rgretb 

Dtmdliker von Hombreohtikon starben zwei Töchterchen im Kindes-

alter. Der älteste Sohn l!!ill!., verheiratet mit Anna Stapfer, 

der den auf Johannes Str!iuli-Brändli führenden Zweig fortsetzte~ 

errei chte kein hohea Alter. Er und aeine Frau starben kurz nach-

einander im Herbst 1682, wahrscheinlich an einer der zu jener 

Zeit häufig vorkommenden Epidemien. Sie hinterlieason den beim 

Tode der Eltern erst zwölfjährigen Sohn Hans Heinrich und vier 

Töchter, Hans Heinr i ch verheiratete sich mit Barbara Illini von 

Vläd enswil und nach ihrem Tode mit Anna Lüthold von Horgen, Er 

verliess die Riedwies und siedelt~ich auf der üussern Allmend 

an, Hans Heinrich Sträuli muss ein angesehener Mann gewese n seiJa 

da er der Gemeinde bis zu seinem im Jahre 1743 erfolgtem Tode 

al s Ges chworner diente. Von seiner ersten Frau,Be.rbara Hüni, 

hatte er sechs Kinder, drei Töchter und drei Söhne. Wie üblich 

wohnten die verheiratetem Söhne bei ibm und eine Magd a:i,ea'l;e 

:i, half,den gros aen Haushalt zu besorgen. 
Die drei Söhne Johannes, Hans Jacob( .1:1ans Heinrich 

l ebten auch nach dem Tode des Vaters - die Stiefmutter wur schoJa 

vorher gestorben - mit ihren Familie in einer Haushaltung bei-

sammen, wohl auf dem von ihrem Vater erworbenen Hofe auf der 

äussern Allmend, wie wir dem "Seelenrodel" der Pfarrei Horgen 
1) 

vom Jahre 1749 entnehmen. In diesem verzeichnete der Pfarrer, 

wie es in den Bevölkerungsverzeiohnissen vielfach üblich war, 

die in den einzelnen Haushaltungen vorhandenen Büoher, B:!e Pa. 

;/ ~AAX, ~JTRC4 fo. 3-1. 
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Die Familie Str lluli auf der äussern Allmend besass1 wi e fast 

alle FamilienABibeln, Psalter, einen Katechismus u,s,w. Der 

Lesescho.tz bestand im allgemeinen nur aus geistlicher Literatur, 

Hans Jacob, der unsern Zweig weiterführte, war mit 

Verena Suter verheiratet, Er erreichte ein Alter von 76 J ahr en 

und versah bis zu seinem Tode das Amt eines Ehegaumers, Einem 

oder mehreren Mitgliedern des Stillstandesm(Kirchenpflege) der 

Gemeinde war das Amt eines Ehegaumers ijbertragen, der sich mit 

den Ehestreitigkeiten zu befassen hatte, 

Hans Jacob und Verena SUter hatten vier Kinder, was ,______ 
eine für jene Zeit kleine Kinderzahl darstellt, Walu>esa-¼ Diese 

vier Kinder sind im Haushaltungsrodel von 1755 alle aufgeführt, 

Während im allgemeinen, vor allem in den Städten, die Kinder-

sterblichkeit ausserordentlich gross v1ar, und von zwölf Kindern 

oftmals nur eines oder zwei 93,:a-hehe~ee-~er-eH¼eh-tes heran-

wuchsen, können wir feststellen, dass nur wenige Kinder unseres 

Zweiges aer-8t3.'ea±¼~amH¼B- des Strliuligeschlechtes in den ersten 

Lebensjahren starben. Wahrsc,heinlic~ waren die Lebensverhältnis-

se auf dem Lande gesünder und die Kinder fielen offenbar wenig en-

den häufig auftretenden Epidemi en zum Opfer, 

Der älteste Sohn Hans Jacobs, Hans Heinrich, war mit 

Anna Schärer von Richterswil verheiratet, Aus dieser Ehe gi ngen 

vier Kinder hervor, drei Söhne und eine Tochter, die sich alle 

verheiraten , wie aus dem Huushaltungsrodel hervorgeht_Jna die ' 
Sträuli zu dieser Zeit in Horgen ein sehr zahlrei ches Geschlecht 

bildeten und da meist die gleichen Vormammgebräuchlich waren , 

könnten wir ohne die Bevölkerungsverzeichnisse und Haushaltungs-
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rödel kaum fest stellen, welcher ?o.milic ein im Eheregister 

aufgeführter Hnns Jacob oder Hans Heinrich odor aine Elisabeth 

Sträuli angehörte, Es ist auch so noch schwierig , da diese Vor 

zeichnisse nicht regelmässig erstellt v,urden und oft i'iir grosse 

Zeitrüume keine Rodel existieren, 
Hans Hei nrich und s eine au starben in j ungen J'.lhren 

im Frühjahr 1772 , fVi 
kurz hintereinander,r wiilirschefn oh an einer Epidemie, Ueber 

das Leben ihrer vier Kinder können wir Einiges den Erinnerungen 

der Anna Barbara Schätti-Str tlul~ ntnehmen, Zwar sind diese 

nicht unbedingt zuverlässig, da Frau Sohtltti sie erst im hohen 

Alter niederschri_eb • . / .,....L.~-=--~· ,, .,,,~ F. ,f'...,.,.,,.,-., .,__. , v• , 
?lach dem fi-ü.hen Tode der Eltern wurde der Hof auf 

(.«-" ~ 

der Allmend verkauft und die Kinder bruohte man bei Vervtandten) 

unter, nach den Angaben von Frau Sohll.tti ko.men Hans Jacob und -~ ·•1'f~~---t5':Jtf" Rudolf ins 111.iggitel, Heinrich zu Verwandten in die Stäken, bei 
denen er streng gehalten war, Später trat er bei einem Schuh-

macher in die Lehre, nach Beendigung der Lehrzeit liess er sieb--

laut Familienchroniki'_ in holl!indische Kriegliienste anwerben , 

Vielleicht reiste er auch= als Handwerksgeselle in fremde 

Länder, denn seine !Ucht,:'. schrieb in ihren Erinnerungen: 11 Er kam 

zu christlichen Leuten, die ihn mit Liebe aufnahmen, Der Mann 

war Bataillonsschuhmacher, Heinrich konnt.e sich bei diesem !Junn 

noch besser ausbilden, Er lernte schreiben und rechnen, In jedEn' 

Beziehung sei dieser Aufenthalt ein Glück für ihn gewesen, Er 

kehrte zurück und liese eich im Horgerberg nieder, Er gi ng bei 

den Bauern auf die Stör, aber es behagte ihm nicht, denn er wo.r 

an ein besseres Leben gewöhnt,~~ sä.adelte .ins llm>f Hal'ß85 übel', 

1 fj~ f'~&.·,r.d· ?'~· 
..hj'~,.,,.., a....... 3.7a-n.-r8y~ !J-~~ _,, 



7 

Heinr ich Stfauli übersiedelt e deshalb ins Dorf Horgen und eta-

blierte sich dort als Schuhmacher, der bald ei ne grosse Kund-

schaft besass. Er hatte -ein Huu.s erworben und sich verheiratet 

mit einer Tochter aus dem liOJ:gerbere. Seine Frau starb an der 

Geburt des neunten Kindes. Sieben Kinder starben jung und nur 

Susanna, spä tere Frau Ilentsch,und der Sohn J acob erreichten 

ein höheres Alter. Heinrich Sträuli heiratete in zwei ter Ehe 

eine Schäppi von Oberrieden, die an der Geburt der Tochter Karo-

line starb. 
Heinrich Sträuli wuxde als begabter, unternehmender 

Llonn zum Weibel des Amtes \'fädenswil gewählt. µn Regierungsetat 

des Kantons Zürich vom Jahre 1817 werden die Amtsv1ei bel zum 

ersten Mal aufgeführt und Heinrich Sträuli figuriert unter den-

selben. Möglicherweise hatte er das Amt schon einige Jahre vor-

her angetreten. Er unterstand dem Oberamtma= und Präsidenten 

des Amtsgerichtes Wädenswil, Peter Hatz von Oberrieden (früher 

erster Unterstatthalter, seit 1817 Oberamtmann)• 
Heinrich Sträuli zog nach vradenswil, wo er nahe beim 

Schloss eine Wohnung mietete. "Ober(!llltmann Hatz und der J\llltswei-

bel waren gute Freunde. Hotz zog ihn in vielen Fällen zu 

Rat. Der Amtsweibel war ein sohr begabter, wei tblickender Mann 

mit einer entschieden christlichen Richtung. In vielen Versamm-

lungen hielt er biblische Vorträge. Er war gegen jedermann red-

lich und stund mit Ilat und Tat bei, wo er konnte,"schrieb Frau 

Schätti in \ ihr~n Erinnerungen. 
Peter Hetz starb im Frühjahr 1822. Heinrich Sträuli 

blieb auch unter s einem Naohfolger ' Heinrich Escher im Amte bis 
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heiratete eine Tocht er , e.us dem Horger~~d beg:;inn seinen 

Beruf a ls Schubmacher zu betr!iben ,/2 dem er sich bald efn 

gross es Zutrauen erwarb• Er ka~, ed.n Haus 'und . hielt ein~g e 

Gesellen . Von s ei nen neu.n-'e Ki ndern starben ei ,eben. 
/ 

l . 

; 

' . 
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zu seinem im Johr 1830 erfolgtem Tode. ?fach den Angaben von 

Fl.'au Schätti richtete Heinrich Sträuli, zusammen mit seinem 

Neffen Jakob, eins Seifensiederei in Wädenswil ein. Im Ver-
1) 

zeichnis der Fabriken und Ha.~delshäuaer auf der Landschaft 

ist die Sträulische Seifensiederei in Wädenawil nicht aufge-
L - ~~ wohl 

führt. Es mu.aa sich desB'eI'b7W&HeebeiHH:i9& nur um -ein kleinei:J 

Unternehmen gehandelt haben. Auaserdem ist Heinrich Sträuli 

im Totenregister ~ls Schuhmacher und Weibel bezeichnet und 

nicht als Seifensieder. Wahrscheinlich befasste er sich nur 

nebenbei mit der Seifensiederei, wäHel!lli Jekalr-eieh-m!~-eeiH'! 

Er war der Geldgeber, während Jakob sich mit seiner Initiative 

und seinem handwerklichen Können am Unternehmen beteiligte. 

Jakob Sträuli 1760 - 1836, 

Wie schon erwähnt, kamen die Brüder des spätern / 

Amtsweibels, lrakob und. Rudolf, nach dem frühen Tod. der Elttirn, 

ins Waggital zu Verwandten. Später trat Jakob eine Stelle an 

bei einem Arzt .auf Bocken bei Horgen, genannt der Bockenschärer, 

dem er die Landwirtschaft besorgen musste. Nach den Erinnerungen 

seiner Tochter Barbara Schätti blieb er dort bis zu seiner Ver-

heiratung mit der s ehr t üchtigen Catharina Risler. J akob kaufte 

l) Dieses ist bis 1830 enthalten im Regierungs- und Adress-
Oalender des Cantons Zürich. 



( 1/ 

_.( 
1/'(1 
. v 

y r, . !l(,' 

Rudol_!'.J 
nun , zi.wammen t:1i t ti einem Dro.e.er ,reiner. Bauernhof o:u.f ue:n KJ.a1.wen 

mit einem Doppelwohnhaus semt Scheune. Rudolf baute eine eigene 

Scheun e - die Brüder. A.ls irn fleptember 1795 

die r ot e Ru.b.1" he:rrschte, fielen ihr Rudolf Str!!uli, Jakobs Frau 

Cathar i na Ri sler ,md ihr Töchterchen susanna zum Opfer. 
J acob schloss i m J ahr 1797 ei ne zwei te Ehe mit Su.s anna 

Baumann von Haus en, ·w1tvie von ,Jacob Hiz von Hirzwe.ngen. Von den 

vier Kinde= aus ihrer ersten nie lebte nur noch etii der Sohn 

Heinrich, den seine Mutter einem Sattler in Wädenswil i n di e 

Lehre gab. Der Vat er ~on ·Suaanna. Baumann war Hu.fscbmied in Hausen 

gewesen. Die Familienchronik weiss von ihm zu berichten, dass 

er seine Ki nder in Ermanglung von Schulen zum Pfar rer s chickte, 

um s ie s chreiben lernen zu lassen . Es ist zwar kaum anzunehmen , 

dass in Hausen während l ä~gerer Zeit kein Lehrer angest ellt wax , 

aber es wäre sehr wohl möglich, dass kein guter Lehrer die Ki n-

der betreute oder ~ dass während einer Vakanz der Pfarrer begabte 

Kinder unterrichtete, 
Von ihrem Vater schrieb Barbara Schätti in ihren Er-

innerungen , er sei ein "kräftiger, starker und geistie; begabter 

Mann gewesen, der eine schöne Handschrift besass. Neben der Land-

wirtschaft betrieb er einen Handel mit Butter, die er nach ZUrich 

lieferte, mit Vieh, Branntwein und allem möglichen, das ihm in 

die !fände kam. Er hatte einen Handelsgeist und auf Gru.~d seiner 

Fähigkeiten hätte er nach der Ansicht s einer Tochter ein reicher 

Mann werden können. Statt dessen wirkte sich dieser Handel ver-

hängnisvoll für ihn aus, denn er fflll'de ein leidenschaftlicher 
olcvrt>-6-

Branntweintrinker, der o~s seine Gesohäft a , s einen 

Bauerngewerb und s eine Familie vernachlüssigte. 
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Dem ltleinen J ohanneo , dem j fulgot e:n Sohn )Inn-§'° JMobs, bedeutete 

es e.i ne dei· bi tt ers't en Pflichten, d1e ihn viele Tränen kostete, 

wenn er am Sonnt~~nacl:un.ittag den Bre.nntweinla'ug oder eine groese 

Ie.terne m" i n die Kinderl ehre n~ch Horgen mitnehmen musste, u.m 
okv., ~-:1. 
i.aB ge:f'iill'li<'deinve.ter zurückzubringen. 

Der Ehe Hans J acobs m:!.t SU.aalllla Baumann entstammten 
(/; ..... .__ 

vier Kinder, von denen ein Töchterchen im Alter von drei J en.ran 

staTb. Suse.nnn Sträu.li-Baumann war ihnen, wie auch den zwei Kin-

dern der Catharina Risler eine gute, treubesorgte Mu.tter. 

Berbnra Schätti-Bträuli erzähl-ttin ihren Erinnerungen -au,ga. 'il:tier Q9R Schulunterricht, den die Y..inder genossen. Im ABC-

Büchlein lernten sie lesen. Darauf folgte der Unterricht im 

Schreiben und Rechnen. "Wir mussten bestimmte Stunden in der 

Woche au~h im Testament leeen, wo der Sohu.J.meister dieses mit 

uns auslegte. i7ir hatt en ein W'aser--Büchlein mit schönen Sprüchen 

und Gallert-Lieder, welche wir auswendig lernen mussten. An 

einem Samstag lllllSsten wir das Fragstüoklein beten und im Winter 

hatten wir an einem Solllltag Abend Singschule, wo wir au.e dem 

Gesangbuch singen mussten." Da die Singschula am Abend stattfand, 

hatte jedes Ki nd jährlich für die Kerzen vier alte Zürcher Batzen 

zu bezahlen, worüber Vater Sträuli manohmal ungehalten war, denn 

er könne singen, ohne die Singschule besucht zu haben. 
In der Familie Sträuli wurde gern musiziert. Der Vater 

hatte eine gute Sti1IDUe, und liebte es, Psalmen zu .dingen, während 

die Söhne Heinrich und Johannes die Trompete bliesen. Heinrich, 
der ei~ aufgeweckter lebhaft er J~ war .) 

( übte auas erdem :.i:iö8ti cias 1•fiiil.liörnoläsen71Tie Mutter kaufte ihm 
zu.dem noch eine Klarinette und sie sang zu seiner Begleitung 
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Lieder yon Dachofen und Schmi ed , di e offenbar ds.nml 3 b0l iebt 

vmr en , .H s er au.1Jh Tänze ey!ele:!!! blo.sen h :rnen wollte , gab die 

Mutt er das nicht zu mit der BemerkiJ~e , • man könne nicht Gott und 

dem ?ilammon d.i enen". T.m M:1.11 t är dil:?n s t krone~ di e Brüder Hei nrich 

und .Tohannes als Trompeter zu.r e leichen Kompagnie. 

Der Vater musste 1798 einrB.cken," al s die Franken über 

den Gotthard kamen und in das Unterwaldner Lund einfi elen und 

eine blut i ge Schl.uoht lieferten, r,o sich die Unterwal dner fü:r. 

ihre alten Rechte schlugen und unter l aeen.• (Barbo.ra Schätti be-
.. ' in den Militärdie 

saus noch einen Brief, d en die Mutter dem V_etj!:t:~ Grenze 
.. sandte .) 

.f,,ua. ... . t~ :e~ v'~ca·- -Y'~ts-·. :: 
Als die drei Söhne her.anwuchsen , zeigte keiner Lust, 

sich der Landwirtschaft zu widmen und den Hof zu. übernehmen, ob-

schon alle ihre Vorfahren Ba:o.ern gewesen we-~'RT und mit der Schol-

le verbunde?l , waren. Möglicherweise hing es damit !l.usammen , da s s 

der Vat er s ich wenig oder gs.r nicht um den Hof kiimm erte 1L~d i hn 

vernachlä ssigte , sodess Stück UI!! Stück der zum Hofe gehörenden 

Güter verkauft werden mussten, Der Vater hatte es jedenf a lls 

nicht verst anden, in seinen Söhnen die Freude an der Landwirt-

s chaft zu. wecken, da er sie selbst offe.nbe.r nicht besass , X 
Die Sträuli hatten stets Höfe i nne, die nicht im Reb-

gelände l agen, obschon in Horgen noch um die 'Mi tte des 19. J ahr-

hunderts ein groeses Rebareal..,bestand. Weder die Riedwies, di e 

wie der biame beilagt, auf sumpfigem Gell\nde lag, noch die Allmend 

und der Hof auf dem Klausen waren für den Rebbau geeignet und 

ao fiel dieser arbeitsintensivste und wohl auch ertragreichste 

Zweig der Ie.ndwirtachaft von vornherein ausser Betracl1t . 



Barbara Schätti-Sträuli 1806 - 1883. 

Da wir den Erinnerungen der Barbara Schä tti-Sträuli 

so Vieles entnehmen, müssen wir auch ihr Leben kuxz schild ern, 

soweit wir davon Kundcfb-aben. 

Barbara, 3eboren 1806, war die jüngste Tochter des 

Jakob und der Sueanna Str!iuli-Baumann. Als junges Mädchen folgt1, 
0 ... -1 µ....., 

sie der Aufforderung ihres Bruders Jakob, zu ihm nach Wädenswil 

zu ziehen, •wo sie es schöner habe als auf dem Klausen". Sie 

verheiratete sich bald d~rauf mit dem Schuhmacher Hans Huber 

von \fädenswil, Barbara Sträuli hatte bei ihren Brüdern auch etwE s 

von der Kerzenmacherei gelernt und ermunterte ihren Mann, in Ba-

den ein Geschiiftchen einzurichten. •Huber war aber vieder so tätl g 

noch so sparsam wie seine Schwäger; er viar viel ausser d€1!1 Haus 

U!ld kam nicht vorwärts,• Seine Frau hatte neben ihm ein schvieree 

Leben. liach zehnjähriger Ehe 1'11l.rde die Scheidung ausgesprochen. 

Das einzige Kind aus dieser Ehe starb in jungen Jahren, 

Barbara SträuJ.i zog von Baden wieder r.aoh Wädenswil, 

wo sie mit Seidenweben ein karges Auskommen fand, Ein J ahr sptitE r 

ging sie eine zweite Zhe ein mit dem Kahnführer Jakob Gattiker, 

"einem braven, wohlhabenden, aber etwas rohen .Mann, der wenig 

zu der zartfühlenden und höher strebenden Frau passte. Siebe-

v1ohnten ein eigenes, nettes Bäuschen", in dem Barbara nach dem 

Tode ihres Mannes einen Handel mit Ellenwaren anfing, der ganz 

ordentlich ging, Da ihr Gehör rasch abnahm, konnte sie ihr Ge-

schäft nicht weiterführen. Das veranlasste sie wohl, wie ihre 

Nichte Anna Sträuli-Ganzoni vermutete, sich zum dritten Mal zu 

verheiraten und zwar mit Ulrich Schätti, dem Bruder einer Ge-

schäftsfreundin, "aber auch diese Ehe brachte ihr ausser der 

Versorgung wenig viahres Glück, Sie mus ste, schon lluhe den 60, 



verschiedene Mal e den Wohnort wechseln und sie vermisste ihre 

1 

alte Heimat, vor allem ihren lieben Zürichsee und ihre guten 

Bekannten sehr." Naoh dem im J ahre 1874 erfolgten Tode ihres 

Mannes nahm sie dankbar das Anerbieten ihrer an, nach 

Winterthur in eine ihX" er Wohnung~!!. zu ziehen, ••wo sie trotz 

starker Atemnot und fast völliger Gehörlosigkeit ihren klei nen 

Haushalt allein besorgte, Sie konnte sich nicht entschliessen, 

jemand zu sich zu nehmen, da sie nichts von ihrem klei nen Kapi-

tal gebrauchen wollte. Ihr Wunsch, im Haushalt einer ihrer Nich-

ten aufgenommen zu werden, um endlich aller Sorge und Arbeit 

enthoben zu sein, wurde immer grösser und erfüllt~, als ihre 

Wohnung mit der Seifensiederei im ~ahr 1883 niederbrannte und , 
mit ihr fast ihr s!:imtlicher, unversicherter Hausrat. Nun fand ' e·,-·, · r~ . . . 
sie ein Heim bei ihrer ält esten, Nichte Anna~Sträuli~ 

aber sie durfte sich nicht mehr lange ~an erfreuen, dellll schon 

zwei Monate spüter setzte ein Herzschlag ihrem Leben ein Ende. 

"Sie war die letzte von ihren Geschwistern und erreichte bei 

völliger ge~tiger Kraft und regem Interesse für alle Vorkomm-

nisse in den nächsten und weitesten Kreisen ein Alter von 78 

Jahren," .,,....;t· 
Die Angaben über ihr Leben stammen von Anna S~ Ganzoni-

Sträuli, die die Fumilienchronik der Barbara Schä tti -Sträuli 

wei. teri'ührte. 



12 

Die drei Söhne Jacobs wandten sich daher verschiedenen 

Berufen zu, in denen sie vorVTärts zu kommen hofften. Da uns an-

dere Angaben fehlen, können wir uns in unserm Bericht nur auf 

die Al!!g Erinnerungen von Barbara Schätti stützen . 

Der 1m Jahr 1800 geborene Sohn Heinrich lllllSste nach 

dem Willen der Eltern mit Seidenweben etwas zu verdienen suchen, 

'1& die Mu.tter den Haueverdienijt brauchte, um die notwendigsten 
ol«....,,,_ ~u-

Bedürfn iese zu bestreiten waa- d-M"- Vater kein Geld ~ fl wollte . 
1 

Hein~ich gefiel diese ArEeit jedoch nicht, denn er wiinechte ein 

Handwerk zu. erlernen und dann in die Fremde zu ziehen, "er komme 

lange nicht mehr nach Hause und das hat er wacker gehalten". 

Da der Vater kein Lehrgeld für ihn bezahlen wollte, sprangen 

der otjkel Amts~eibel und Heinriche Stiefbruder Hiz hülfreich 

ein und bezahlten für ihn das 80 Gulden betragende Lehrgeld. 

nach den Aufzeichnungen von Frau Schätti lernte Heinrich in drei-

einhalbjähriger Lehrzeit das Schreinerhandwerk in Meilen bei 

Seckelmeister Bantli. Später liess er sich in Paris nieder und 
dort 

verheiratete eich H Pe!.aie 1833 mit einer Waadtländerin, die 

1853 1n Paris starb. Ueber das spätere Schicksal Heinrich 

Sträulis wissen wir nichts und wir kennen auch sein Todesda t um 

nicht. Barbara Schätti berichtet in ihren Erinnerungen nach 
s einer Lehrzeit nichts mehr über ihn. 

Unso mehr befasste sie sich mit den Brüdern Jacob und 

Johannes, die i _hr offenbar näher standen. Der 1792 geborene 

(~:,i~J,_ J~ob verliess die Heimat, nach den \'/orten seiner Schwester, 

aus Unmu.t über den Vater, der nicht für seine Familie sorgte. 

Erst nach l ängerer Zeit erfuhren die Eltern, dass er in das 
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Landjägercorps eingetret en sei, worüber sie sich schämten, da 

offenbar der Dienst in diesem Corps, weniestens in ~en Aueen 

der Familie Striiuli, soviel bedeutete v1ie heute die Fremienlegion . 

Später trat er als Arbeiter in den Dienst des Zürcher Seifen-

sieder~tschli zum Steinbclckli. Er verheiratete sich mit 

Anna 17ahrenberger von Affeltrangen, die in Zürich bei einer ver-
samt 

heirateten Schwester diente. Jakob schickte seine Frau 1H!& s ei nem 

erstgebornen Knaben zu den Eltern auf den Klausen, wo sie in 

Haus und La.ndwirtschai:t tüchtig mithe.lf,.-und den ju.&geni, Johannes 

gegenüber dem Vater in Schutz nahm, wenn dieser ihn nach einem 

Tage angestrengter Arbeit über dieses und jenes •balgen" wollte. 

Später mietete Jakob eine Wohnung mit Spezereiladen i m Nieder-

dorf. Er stellte dort ein paar Kerzenbänke auf und f abrizierte 

mm selbst Kerzen und sogar Seifen. Doch fehlte ihm das Kapital, 

um den Betrieb zu vergrössern. Den Unschlitt, den er von den 

Metzgern kaufte, schmolz er selbst in Käpfnach, wo die Gebrüder 

Lundis eine Einrichtung zum Schmelzen besassen. 

Y..'-tz4 .T_akob wa.ndte eieB '1oll den stets hilfreic n Onkel Amts-

weibel und ~e ... Unterstützung. Dies entschloss sich , 

mit Jakob zus• en eine Seifensiederei einzurichten und s ei nen 

gleichnamiigen S~ der das Uhrmac ~ ndwerk gelernt hatte, 

ebenfalls in das Gesc~ aufz ahmen. Der gewölbte, tiefe Keller 

i m Hause zum Felseneck, Amtsweibel~gehörte, wurde für 

die Kerzenmacherei ei . erichtet. -l d fingen die beiden an, 

Kerzen zu f abr/ren. Das Geschäft~ te und sie konnten 

es bald ve~ 6ssern und Arbeiter einstellen.~äter trennte sich 

Jakob/r("Onkel Amtsweibel und s e i nem Sohn, da dies e beiden 
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Die Seifensiederei und Kerzenfabrikation galt ursprüng-

lich nicht als selbständiges Gewerbe, sondern als Nebenzweig 

der Metzgerei, da die Metzger ihre Fett- und Talgabfälle meistens 

selber zu Seife versotten. Sie stand deshalb in nahem Zusammen-

hang mit der Landwirtschaft und nahm schon schon früh einenge-

wissen Aufschwung in Wädenswil. " Die grosse bäuerliche Gemeinde 

mit ihren vielen Schlachtungen und die leichte Möglichkeit, das 

Rohmaterial an Fett und Talg zu Schiff aus den Seegemeinden her-

bei zu schaffen, bot die günstigsten Voraussetzungen für die 
1) 

Seifenfabrikation in grösserem Ausmass," 

Mit scharfem Blick erkannte Jakob Sträuli diese guten 

Möglichkeiten für die Errichtung einer Seifensiederei mit Ker-

zenfabrikation, Er wandte sich +den stets hilfreichen Onkel 

Amtsweibel um Rat und Unterstützung , Dieser entschloss sich, 

mit Jakob zusammen eine Seifensiederei einzurichten und seinen 

gleichnamigen Sohn, der das Uhrmaoherhandwerk gelernt hatte, 

ebenfalls i~ das Geschäft e.il.!zunehmen, Der gewölbte, tiefe 

Keller im Hause zum Fels eneck, das - dem Amtsweibel gehörte, wur-

de für die Kerzenmacherei eingerichtet, Bald fingen die beiden 

an, Kerzen zu fabrizieren. Das Geschäft florierte und sie konn-

ten es bald vergrössern. Später trennte sich Jakob vom Onkel 

Amtsweibel und seinem / sohn, mda diese beiden 

1) Walther Meier, Ein Blick auf das Wädenswiler Wirtschafts-
leben vor hundert Jahren in Wädenswiler Jahresmappe 1935, 
s. 13, 
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" schreiben und in Pant9ffeln herumlaufen" , während er in der 

Fabrik streng arbeiten müsse• " Er richtete ein eigenes Geschäft 

i n Wädenswil ein, das einen gilten Fortgang nahm, So lauten die 

Aufzeichnungen der Frau Schätti, zu deren Ueberprüfung uns das 

Mat eri al fehlt. 
Johannes, der jüngste, 1803 geborene Sohn des Ehepaares 

( auf dern Hofe J 
Sträuli-Baumann, muss te schon frilliYfuiithelfen und schwere Arbeit 

verrichten, da die Arbeitskräfte fehlten und der Vater fast i mmer 

abwesend war. Vom Tragen schwerer Lasten bekam er ei ne hohe Schul· 

. ter, Auch er zeigte keine Neigung für die lßndwirtschaft und,,.,... 
t,,/4-~.L ~ M-I · wollte ~ Hof nicht übernehmen, sondern ein Handwerk lernen, 

Die ~~tter dachte daran, ihn eem zum Onkel Schuhmacher in die 

Lehre zu geben, da er dort an Leib und Seele gut versorgt wär e, 

"aber er wollte nicht, weinte vor Abneigung und sagte, er wolle 

keinen solchen Horger geben; es war ihm eben später etwas besse-
. 

res beschieden" schrieb seine Schwester. Er - z.s1gte Lust für 
das Glaserhandwerk und absolvierte eine vierwöchige Probezeit 

bei einem Glaser in Wö.denswil, aber wegen der schlechten Kost 

bei s einem Lehrmeister kehrte er auf den Klausen zurück und ~-!-
l ernte weben. Nach einigen Monaten holte ihn sein Bruder J~ob 

al s Arbeiter in s eine Seifensiederei. Als er erst kurze Zeit 

dort t ätig war , erkrankte er an einem schweren 'lyphus, •nran 
gl aubte , das s er sterben werde~ schrieb Frau Schätti in ihren 

Erinnerungen, •er hatte einen solchen furchtbaren Brand, das s 

er schwarz war unter der l:ia11;t._" Doch Johannes erholte sich wie-

der, 11enn auch nur l~gs ani. Er blieb weiterhin bei J~ob als Ar-

beiter und l ernte bei ihm Seifen sieden,~-.,,;;_., ~ 
23-~ &c.-a; ~gee. ß-~ 

t3r- d...c.. ~--(: "'· I 



15 

Johannes Sträuli hatte in Vltidenswil Emil i e Brändli 

kennen gelernt und er hoffte, sie bald heiraten zu können, 

wenn die junge Frau mit Seidenweben zum Unterhal t der Familie 

beitrage, dooh die Schwester Barbara wehrte ihm dies, in der 

Meinung , wenn eine Frau Kinder habe, könne man auf keinen 

Verdienet reohnen. Emilie, die eioh zu jener Zeit mit Seiden-

weben betätigte, war die Tochter eines wohlhab endes Bäcker s 

in .Wädenswil. Vater Br ändli, dessen Vorfahren sohon im 16. Jahr-

hundert in Wädenswil ansäs sig waren, widersetzte sich vorerst 

einer Verbindung, da ihn wohl die Zukunftsaussichten des jungen 

Sträuli zu unsicher dünkten und da ihm, naoh den Worten der 

Barbar a Sohätti, die Familie Sträuli nicht ebenbürtig schien. 

Johannes Sträuli wollte natürlich nicht auf die 

Dauer im Dienste seiner Verwandten stehen und er dachte daran, 

ein 
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,..J 
eigenes Geschäft zu eröffnen. J~ob riet seinem BruAer, sich in 

\'ii nterthur niederzulassen, das er als einen guten Platz :für die 
. 

Errichtung einer Seifensiederei an8'Vlt, Die beiden~~Sten nach 

Winterthur und suchten ei1.n geeignetes Lokal. "Sie kamen dort zu 

einem Kauflnann, der ein eigenes Haus besas5inehe bei der Kirche. 

Er hatte einen Platz, wo man früher einen Brunnen graben --e wollt e 

und von diesem her war ein Loch und nebst diesem war ein ziemlich 

grosse.;- Platz, eine Art Hof, wo man eine 1trzenma9]ier_e~'.:-!1;',:~ 
..,.,._d,,,,.,._ -ot..z~~- - .<:.:: 

konnte~rfWßlau Sc~~:Z?E 
un -·-·· ~ -~-~. :: rge 

mietete lrl'« 
Johannes Sträuli die~ Wohnung lte Ulrich Kaufmann, Span-

ner, an der Kirchgasse neben der Helferei. 
Btiefbruder Hiz in Aarau lieh ibm 200 Gulden als Bet~iebs 

kapital und zwei weitere Verwandtep traten als Bürgen für dieses 

Darlehen ein, An Ersparnissen besass Johannes nur 300 Gulden , 

wor aus er Zinn. kaufte, um daraus die Kerzenmodelle zu giessen , 

und andere notwendige Geräte anschaffte. 
1) 

Im Januar 1832 übersiedelte Johannes nach Vli nterthur, 

nicht schon 1829, v1ie seine Schwester schrieb. Im Juli 1832 hielt 

er Hochzeit mit Fmilie Br!indli. In den Erinnerungen von Frau 

Schütti a l esen wir:•Das Verhältnis mit Emilie wo.rein inniges , 

aber ein langjähr i ges; aus diesem geht hervor, dass Johannes 

i mmer mit Bedacht handelt e. Doch endlich kam die Zeit, da er 

seine geliebte Emili e heimführen konnte". In der Kirche Vf!idens-

wil fand die Trauung statt. Die Musikanten kamen bis zur Kirchen-
treppe, um die vielen Hochzeitsgäste abzuholen und ein l anger 

Zug bewegt e s i ch von der Ki r che bis zu Vater Brändlis Huus, wo 
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das Hoohzeitsmahl eingenommen VIUrde. Darauf vergnügte sich die 

Gesellschaft bis Mitternacht beim Tanze. 

Emilie bekam als Aussteuer ein zweischliifiges Bett 

und einen Kasten, wie es do.mals üblich war "und in Gottes Namen 

11U.l'de angefangen". Die Wohnung am Kirchplatz bestand aus ei ner 

Wohnstube mit Nebenzimm er, einer dunkeln Küche, in welche kein 

Lichtstrahl fiel. Im obersten Stock hatte das junge Ehe paar zu-

dem noch eine alte Kammer. Obschon die Wohnung feucht und unge-

sund war, mussten sie sich wegen der Kerzenmacherei damit abfin-
den. 

Barbara Schätti schrieb in ihren Erinnerungen, dass 

ihr Bruder Johannes i n der ersten Zeit s eines Winterthurer Auf-

enthaltes mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, da ihm 

sein Konkurrent Kaussi das Leben schwer machte und ihn von Win-

terthur zu vertreiben suchte. Er habe das Unschlitt von den Metz-

gern für elf Schilling kaufen müssen, wälµ-end dieses . an ~dern 

Orten nur neUil Schilling kostete, denn man war e.usschliesslich 

auf die Metzger als,Lieferanten von Fett und Unschlitt angewiesen , 

da damals noch keine fremde l'lare illll)ortiert wurde. "Einmal hatte 

es Kaussi so weit gebracht, dass dem Joha=es aller Mut entfiel 

und er in den Sonnenberg zum Bruder (Jakob) ging und ihm sagte, 
(6,....:: 

er könne neben Kaüssi nicht konkurrieren, er glaube, er wolle 

abgeben. Allein Bruder Jakob machte ihm wieder Mut und s agt e , 

unter keinen Unständen müsse er nachgeben. Kau.sei müsse ru.ch noch 

wissen, dass sie Sträuli heissen und sich nicht so leicht ein-

schüchtern lassen. Joharmes kehrte wieder zurück mit schwerem 

Herzen"'. Als Kaussi sah, dass er nichts ausrichtete und den neuen 
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Kerzenmacher nicht vertreiben konnte, kam er persönlich zu 

Johannes und bat ihn, den Metzgern nicht mehr so? viel zu 

bezahlen. Sie wollten einig sein und zwei Sohilling per Pfund 

abschlagen.• 

Diese Schilderung Barbara Schättis stimmt nun nicht 

ganz mit den Tatsaohen überein, wie sie sich aus den amtlichen 

Akten ergeben. Da auch in der Gedenkaohrift zum hundertj ährigen 
l) 

Bestehen der Firma Sträuli & Co in Winterthur eine Darstellung 

der Anf äng e der Seifensiederei in Winterthur nicht ent halten 

ist, sei dies hier nachgeholt. 

l) verfasst von Emil Sträuli-Ganzoni, Winterthur 1931. 



Die ersten Seifensieder in ~interthur. -------------------------
Bis ina 19. Jahrhundert gab es in ~interthu.r keine 

ansässigen Seifensieder. Seife wurde ~ohl zum Teil von den Metz-

gern selbst fa.brizieJ:t und uusserdem von Händlern importiert 

urxl.f-uch von reisenden Krämern auf den Jahrmärkten f ei lgeboten. 

s o ersuchte 1662 ein " Saipffen-sllder" von Dörflingen den Rat 

von Winterthur, ihm zu bewilligen, diojcnigen Seifen, die er 

selbst siede, wi den Donnerstagen feil zu halten. Der Rat lehnte 

dieses Gesuoh ab und entschied, dass er nur an den Jahrmärkten 
1) 

Seife verkaufen dürfe. 

Erst seit dem Jahre 1823 7/UXde die Seifensiederei a ls 

besonderes Gewerbe in Wi nterthur betrieben. Zwei Männer, ein 

Bürger und ein Ansbsse, begannen ungefähr gleichzeitig mit der 

Fabrikation, und es iet nicht möglich, festzustellen, wem das 

Primat der Idee zukommt. 

Ein unternehmender Ingenieur, liauptrnunn Heinrich Peter 

von Ellikon, liess sieb. im Feb:rUllr 1822 in Winterthur a l s Imse s e 
nieder, offenbar mit der Absicht, die Seifenfabrikation in WiI-

terthur einzu.f'llhran. Zu diesem Zwecke wünschte er im Februar 

1823 das sog . Kindenhaus (das alte Siechenhaus zu st.Geo;rgen ) 

zu m~eten. Da die Vermietung dieGes Gebäudes aber schon Bürge7n 

abgeschaagen worden wax und da es zur Aufnahme von Pockenkranl!en 

in Aussicht~ genommen wurde unM10il sich au.:-; aerdem durin eine T 2) 
; Einrichtung zur Bereitung Rumfordscher Suppe befand, lehnte 

3) 
der Stadtrat das Gesuch des Herrn Peter ab . 

))))))) ~ .A.111,J 
l) Stadtarchiv Winterthur (I\2719 Ratsprotokoll f.383, l. Au g .H62 
2) Es war dies eine in der Schweiz ,zur Zeit der Hel vetik e:!.ne;E·-

führte, nach ihrem Erfinder, deQ Grafen von Rumford, so be-
nannte Sparsuppe. 

3) Stadtarchiv Wi nterthur (~ i'i.-} , B2/ll3 (Stadtrutsprotokc,U 
f. 6b, 20 .Febr.1823. 
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Peter fand offenbar bald ein anderes geeignetes Lokal 

i n der Stadt , denn im Verzeichnis der Fabriken und HandelshäusEr 
1) 

in Winterthur vom Jahre 1824 ist die Seifen- und Kerzenfabrik 

des Heinrich Pe'ter ZW!l e rsten Male aufgeführt. liaoodem Peter 

i n der Zeit von 182 2 bis l82ö nicht weniger als fünfma l die 
-tfl~ 

Wohnung gev, echeelt hatte, erwarb er (das ausaerhalb der Stadt 
~.f..--.,.-1,1/IZ'f-' 

geleg ene Gut zum Wieseute.l und richtet dort sein Geschäft e i n, 

da oeine Jjachharn i n der Stadt sich über die Seitonaiederei be-
2) 

s o h,vert ilu t t en. 

~lei chzei tig mit Peter traf Hei nrich Hnggenmncher 

Auetol ten zux Einrichtuug einer Seifensiederei in Winterthur, 

vom G-edankeu g eleitet, :, ob es denn nicht möglich sei, eine so 

betrl1ch tl1che Summe, die j!ihrlioh Qll8 der Schweiz für Seife in, 

Au sland , besonders nach Marseille gehe, im Lande selbst zu ver-

dienen•. Der Stadtpräa1 :lent ius~erte ~ich, dass er dergleichen 

auf Handel und I :adu.strie abzielende Unternehr.,ungen nicht nur 
3) 

du.lde, sondern -&U8il g ern sehe. " In seiner Li egenschaft zum 

Röae li am Untertor liesa er ein Waachtlu:ua und eine Tolle füx 

eine Saifenaiederei errichten, was ibm auf Antrag der st i:i.dtiscke n 

BaukomI!lission am g • .J..pril 1323 bewilligt worden war, "jedoch 
4) 

den Rechten dar l!ach ba.rs chaft unbeschadet". 

IJ:I Oktober 1824 verlegte ilaggenmacher die Fabri ka tiox 

in das Haue zur roten Farb an der SUinberggasse ( das heutige 

Mädchenheim) , das er i nzwischen erworben und ftir seine Zwecke 

hatte •·umbauen l assen. Sein Gesuch, das Abwasser voru Holderbru.m e r 

1) Dieses Verzeichnis i st bis zum Jahre 1830 im Regierungs-und 
Adreee-Calender des Ce.ntone Zürich enthalten . 

2 ) Staatsarchiv Zürich (St.A.Z.) KIV 114.1 I,r.28 und 29, Bericlt 
des Oberamtmanns 3teiner vou Winterthur e.n die kantonale I'oJ.i -
zei-KollllDission vom 8.Juni 1827. Sein Konkurrent Oetiker beh1u1 
tete z,iar in einer Eingabe e.n den Klei n en Rat vom 26 . Oktobe,· 
1827, Peter sei nicht darum aus der Stadt weggezogen, weil , r 
sein Gel7 erbe für feuergefährlich hielt und es habe ihm •zu-

flill1g conveniert, ein Gut zu kaufen . • -PPt!f €',<, e,¼ , -182/ . 
3) st.A.Z. K IV 16.4 !Ir. 78, Beschw erde des Joh.Heinrich Hneg en-

macher"-über den Stadtra t Winterthur vom l.Dez. 1825. 
4) St d. A. 17. B2/ll3 f.12b, 13b, 2. und 9.April 1823. Joh. Heinric.b. 

He.ggenmncher (1789-1873) war !Cauflnann, Stadta.mmann, Stempel-
verVJalter, Kornhau.ameiater. 

,.. ..,..,_ c/4-v.. K.f. , R.,(-
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1) 
in sein Ha1.18 leiten zu dürfen, wurde vom Stadtrat abgewiesen. 

Die rote Farb war eines der ältesten Holzhäuser der Stadt. Im 

Erdgeschoss richtete Haggenmacher die Seifensiederei ein, wäh-

rend er die obern Stockwerke mit seiner Familie bewohnte. Die 

Seifen- und Kerzenfabrikation betrieb er dort in viel grösserm 

Unfange als im Rössli. Trotzdem sich das Geschäft anscheinend 

gut entwickelte, wollte es Hnggenmacher im November 1825 dem 

Heinrich Oetiker von W-ädenswil verkaufen, welcher im Februar 

1826 mit seiner Familie als Ansässe in Winterthur aufgenommen 

wurde. ~s-,~eteetie~tes-ee-Uaeafi6fil-gefies-aie-We!te~~W'!g 

ae~-~afi~¼~• Haggenmacher zog nach Küsnacht. Im Januar 1826 

hatte er im .Winterthurer- Wochenblatt die Anzeige publiziert, 

dass ihn anderweitige Geschäfte von hier abrufen und dass er 

daher die Führung seiner Seifen- und Kerzenfabrik dem ·Herrn 

Heinrich Oetiker übertragen habe, an den man sich in Zukunft 

"wegen Ein- als Verkaufen und sonstigen, diese Fabrik angehenden 

Vorfallenheiten• wenden möge,unter Versicherung bester und 
2) 

billigster Bedienung.• 

Dies geschah auch sogleich, indem 35 Nachbarn gegen 

die Weiterführung der Fabrik protestierten. Der Stadtrat wollte 

i nfolgedessen den Verkauf des Hauses nicht ratifizieren. 

1) Std. A. VI . B2/113 f. ~j(I, :J!'/. April 1824. 
2) Vli nterthurer Wochenblatt lt~T-4ST Nr. 3, 20. Jan. 1826. 

Am 5. November 1824 ( Nr. 45) hatte Haggenmacher im Wochenblatt 
angezeigt, dass er di e bisher unt er der llagion von H.Peter 
geführte Kerzen-und Seifenfabrik nunmehr für seine Rechnung 
übernommen und unter s einem lfomen fortsetzen werde, was off en-
bar bl@d rückgä ngi g gemacht wuxde, da die Fabrik von Peter 
weiter bes tand. 
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cmschei.ne nd go.t von statten . 

b liove:,ber 1825 sein GescbM't de:, 

verkaufen , der i a Pebranr 1826 

protestie,·-

der fubri k. 

Schon im Septe:,ber 1824 hatte die stadt poli zei - ! o=.isni 

in Winterthur auf eine Allhage der Zü:cher Polizei betr. Seifen-

siedereien geantwortet, es befinde sich in der St adt eine Kerzm -

und Sei feDrabri k , über die sich die ! aohbarschai't s chon of t pri -

va tim, aber nieaals offiziell beklagte. Die Poli zei habe auch 

nichts verfügt, da keine Verordnung existiere, die den Errichte:,· 

solcher Fabriken verbinde , die Brlaubnis da zu nachzusuchen. Zu 

wünschen lfiire allerdings die Verlegung der Pabrik ausser die l) 
Stadt. 

Der offizielle Protest der HhchbJU"sChai't erforderte 

nun eine polizeiliche Untersuchung und eine Prii!ung durch die 

Justizkommission. Auf Grund derselben ents chied der Stadtrat, 

das s die Fabrik nicht n eiter geduldet werden könne aus sanitari-

schen und feuerpolizeilH1.chen GrÜllden , 

"' l. weil da s Locnl wenig In1't habe und von den llachbarhäusern 
ei ngeschloaae:n sei; 

2. da s s die Anhäufung von rohem, unau sgelass enem Unschlitt und 

Fett, das mit Blut, Pleisch und Drüsen vemengt ist, wenn solche s 

in Gährung kom t, einen pestilenzialischen Gernoh von sich geben 

!!!USB, besonders nenn solches geschl:Jolzen und von der lange auf-

gelöst wird, der Gesundheit nachteilig und in einer Stadt mitten 
von Häusern nicht zu dulden ist; 

3. di e Untersnch1l!>.g ha t g ezeigt, dass weg en Verunreinigung des 

l) Std . A. w. WA 4/ 1, l B. Sept .1824 ; B4/12 , Copierbuch der Miss i ven 
f.l72b, 23. Sept.1824 . 
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Die 

Trotzdem wollte 
fenfabrikation g anscheinend gut von statten . 

Heinrich Oetiker von 
1m November 1825 sein Geschäft dem 

verko,ufen, der im Februar 1826 
mit seiner Famil;i-e als Ansässe--.._aufgenommen wurde. Nun protestiei·-
ten 35 iiac n gegen die Weiteri'üb~ng der Fabrik. 

Schon im September 1824 hatte die Stadtpolizei-Kommislli< 

in Winterthur auf eine Anfrage der Zürcher Polizei betr, Seifen--

siedereien geantwortet, es befinde sich in der Stadt eine Kerzez.-

und Seifenfabrik, über die sich die !achbarschaft schon oft pri-

vatim, aber niemals offiziell beklagte. Die Polizei habe auch 

nichts verfügt, da keine Verordnung existiere, die den ErrichteJ· 

solcher Fabriken verbinde, die Erlaubnis dazu nachzusuchen. Zu 

wünschen wäre allerdings die Verlegung der Fabrik ausser die 
1) 

Stadt. 

Der offizielle Protest der N~chbJirschaft erforderte 

nun eine polizeiliche Untersuchung und eine Prüfung durch die 

Justizkommission. Auf Grund derselben entschied der Stadtrat, 

dass die Fabrik nicht weiter geduldet v,erden könne aus sanitari-
schen und feuerpolizeil:i±ichen Gründen. 

Al. weil da s Local wenig :w.ft habe und von den Nachbarhäusern 
eingeschlossen sei; 

2. dass die Anhäufung von rohem, unausgelassenem Unschlitt und 

Fett, das mit Blut, Fleisch und Drüsen vermengt ist, wenn solches 

in Gührung kommt, einen pestilenzialischen Geruch von sich geben 

muss, besonders wenn solches geschmolzen und von der Lauge auf-

gelöst wird, der Gesundheit nachteilig und in einer Stadt mitten 
von Häusern nicht zu dulden ist; 

3. die Untersuchung hat gezeigt, dass wegen Verunreinigung des 

1) Std. A. rr. WA 4/1, 18,Sept.1824; B4/32, Copierbuch der Miss iven 
f.172b, 23.Sept.1824. 
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Brunnens und des unausstehlichen, sich weit verbreitenden Gertol ,i 

schon seit Entsi!hung der Fabrik kein Vieh mehr dor t getränkt 

we r den konnte. (Es handelte sich um den Holderbrunnen .) 

4. die Nachbarn hatten bisher keine öffentlichen Schritte un-

t ernomm en. Der St adtrat hatte schon beim ersten Lokal i m Rössli 

die Fabrikation nur unter dem Vorbehalt zugelas s en, dass die 

Nachbarn nicht opponieren. Jetzt sind sie belehrt und t un es. 

Haggenmacher soll desha lb sein Magazin für rohes Un-

schlitt ausser die St adt v erlegen und dort das Auflösen des-

selben besorgen. Beim Fabrizieren der Seife mit gerein i gtem 

Unschlitt und der Lichterfabrikation soll bei stfenger Verant-

wortung möglichste Vorsicht mit dem Feuer gehalten und jede 

Verunreinigung des Brunnens sorgfältig vermieden werden . Die 
l) 

Polizei soll dies streng beuufsiohtigen. 

l ) Std. A. W. B2/ll4 f.48, 49b , 23. Nov. 1825; f.so, 7.Dez.1825; 
f. 53b, 21.Dez.1825; f. 55 , 4.Jan. 1826. 
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verschiedenen -und di e Polizei 
In e~aem Schreiben an di e Justizkommission wandte 

Heggenmacher ein, wenn der Geruch schädlich wäre, könnt en ihn 

di e Seifensieder auch nicht aushalten,und er fügte bei:" Sind 

nicht Seifensieder in der Regel di e gesündesten Leute?" Die 

Seifenfabrik/ vermehre auch das Ungeziefer nicht, vi ie di es von 

den Nachbarrl behauptet viurde, Er berief eich auf die Verfas sung 
führte 

und auf das Prinzip der freien Berufsausübung und ;ffig~e aus s er-

dem noch an, es gebe aeeh viele Gewerbe, die unangenehm seien 

und die trotzdem nicht aus der Stadt verbannt Vlürden, Er wundere 

sich, dass die Polizeiverordnungen nicht~ Winterthurer Sei-

fensiedereien betreffen, Es sei ihm unmöglich, dem Beschlusse 

des Stadtrates nachzukommen, wei. l das Magazin und die Auflösung 

des Unschlitts nicht von der Fabrik getrennt werden könne, 

"Welcher Fabrikant könnte Konkurr enz halten, wenn ihm allein 

dergleichen Zeit und Kosten vermehrende Verpflichtungen aufer-
1) 

legt würden?• 

!lach mehreren Schreiben der Justizkommission, Replike1 . 

des Stad~ratea von Winterthur und Rekursen des Haggenmacher 

kam endlich im Oktober 1826 die Ratifikation des Verkaufs des 

Hauses zur roten Farb von Haggenmacher an Oetiker zustande unt er 

dem Vorbehalt, dass keine Vleitern Klagen der -Nachbarschaft gegeI 
2) 

di e Seifen- und Kerzenfabrikation erhoben werde:, Schon im Febru--

ar ha tten a llerdings drei Nachbarn erklärt, dass "die Betreibunc. 
3) 

der Seifen- und Kerzenfabrik jetzt ganz erträglich sei," 

l) Std, A, W, WA 4/l, 2,Dez,1825-; 9 ,Jan,1826, lO,Febr.1826; 
B2/ll4 f,5 6, ll,Jan, 1826, St, A,Z. K IV 92.l Nr, 68 und 69 , 
2O, Febr . 1826 , 17, Mai 1826. 

2) Std, A, W, B2/ 114 f,lO5b, 4, Okt, 1826 . 
3) St,A,Z, K IV 92,l Nr, 69, 28,Febr,1826. 
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Kurz vorher hutte die Winterthurer Polizei festgestellt, dass 

die Seifen- und Kerzenfabrikation unter Oetiker mit mehr Rein-

lichkeit und Vorsicht betrieben werde, Deshalb stellte die Poli-

zeikommission den Antrag, die Angelegenheit auf sioh beruhen 
l) 

zu lassen, 

Dieses Gewährenlassen dauerte aber nicht lange, da 

Oetiker die gebotene Vorsicht bald ausser Acht liess, Im April 

1827 entstand durch Selbstentzündung einer Partie ausgeschmol-

zener und uusgepresster, baumwollener Dochten ein Brand inl3einer 

Fabrik, der allerdings e rasch gelöscht werden konnte, Der Stadt-

rat bezeugte Oetiker sein Missfallen und verurteilte ihn wegen 

seiner Fahrlässigkeit zu einer Busse, Aueserdem verlangte er 

nun Vollziehung seines Beschlusses vom 4, Januar 1826 betr, Auf-

bewahrung und Auflösen des rohen Unschlitts ausser der Stadt. 

Zur neuen Einrichtung ausser der Stadt wurden Oetiker sechs Mo-

nate Zeit eingeräumt, Bis dahin durfte er die Fabrikation nur 
2) 

unter besonderer Aufsicht auf seine Kostenweiterbetreiben. 

Oetiker hatte schon früher geklagt, dass ein solcher - . .. . , - -::.. ........ y~o4.,.~~ 
.te nun nochmals - ~-< 

d,,;. ,P~.e,.t:,.ü.~~ .... --
Rekurs gegen den stadträtliohen Bes~uss anYään Kleinen Rat , 

....... , .. 
in Zürich ein und er berief .sich darauf·, dass sich noch eine_,.-",, ~ , ~t~, 
andere Tqlglicht- ~ d Seifenfabrik, sowie ähnliche Gewerbe ~ 

· 0••·•·•(,4 ... -e.. .. -";1 ~-<. ~ ' 
der Stadt befinden; ~--mekura v~ jedoch abgewiesen;\ise, 

(}~ 
nachdem eine Verständigung mit iilm~ zu s~ame·gekommen 

hatte er der Veri'Ugung des Stadtrates sofort Folge zu leisten, 

So blieb dem Heinrich Oetiker nichts anderes übrig, 
. ,...._,,.ote,;,..,u.-,. 

als sich zu fügen und seine Seifenfabrik einSW!telien, da er 

sie nicht verlegen konnte, Ende Mai 1828 richtete er an den 

Anmerkungen zu S, 22 
l) Std,A,W, WA 4/1, Auszug aus ,dem Protokoll der Polizei- Kommis~ 

!on vom 23,SBJ)t,1826, 
2) d,A,W, WA 4/1, 4,April 1B27 (die Nachbarn klagten wieder 

gen der Feuergefahr; B2/ll4 f, 138 und 139, 4, und l,l,April 
';t827, 3) 'Std,A,W, B2/ll4 f,146, 6,Juni 1827; f,157, 8•A1lt,l827; 
B2/ll5 f,33, 12,Kärz 1828; f,39, 16,April 1828; WA 4/1, 25, 

/

1 Mai 1827,, 2,Aug,1827, 5,April 1828, · 
#.A.:r. ' '?r'~l: e5i 2f'.. .7.-. -~4'et? ·Reh~ ~ee?. 

j l<"JJZ' ,...,..,~. --t M. '3~ ~, h~ 4.?eJ / MM 4_ -ZtJ1/. _;s 
/ ,K.e, .R...;äa r.~ -ret!.e, / 
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Stadtrat die Anfrage, ob er ohne Einwendung dieser Behörde seiI 

Haus zur roten Farb verkaufen könne, dlll!lit dieses für eine Bie1·-

brauerei eingerichtet werde, Der Stadtrat ,,e:r damit einversto.n--

den unter der BedinßU!Jg, dass alle polizeilichen Vorschriften 

in BezUl; auf die Feuerordnung eingehalten und grösste Ordnung 
l) 

und Reinlichkeit beobachtet werde, Das Haus zur roten Farb kall1 

1828 in den Besitz von Gabriel Schulthese, 

So endete die zweite Winterthurer Seifenfabrik, unte1· 

der wir uns aelbstveratündlich nicht eine Fabrik im heutigen 

Sinn vorstellen dürfen, de eie II Fublikui:ion• !ffl:!' is ehie!' Wa:!!cl!t-

hii:el9.a I eil'le!!l i;oJ.J.e:; ad.er oh11m :.el9.e'[lf 'behieben 11w:d!'!', Wir wis-

sen nicht, wie gross die Produktion war und ob Haggenmacher unä 

Oetiker Hilfskräfte in ihrem Betrieb angestellt hatten, was je-

doch kaum Vlee'eehe¼!l¼:i:eh anzunehmen ist, 

Heinrich Peter war nun der einzige Seifenfabrikant 

auf dem Platze, Be lässt sich nicht feststellen, ob ez ,on id!l-

:eaiig aia im Wieeen'lial Seife fabziziazte. Von 1822 bis 1526 neeh-

aia1te el? niehb ,,enigez a ls fänfm!Il die \'fuhn~,4/~s ~gi,.;:::r 
J~e 1526 dauernd iI!l lliesente:l n1eaen12's. s o;i.,waPll Else ~1ekll.-
-~ ~tJ. ,- .....i.-. ~~""" u..~. 

PlW'i , Snheuae, Stall • :", ,:Em ASSE'iklllal.U!'Cgie'lie!' 1st Ul32. 

an Stelle des Sobopfea d1e Se1fene1ederei w1:fg~tühl't. Auf die 

Versicherung völliger Gefahrlosig~ei t bev,illigte der Stadtrat 

dem Seifensieder Peter im September 1833 die Anbringung eines 

Schmelzkessels und eines Kessels zum Seifensieden im Nebengebä'll-3) . 
de des Wiesentals. Daraus geht hervor, dass Peter seinen Betrieb 

l) Std,A, 17, B2/ll5 f,47, 28,Mui 1828, 
2) Al!! Std,A,VI, Ansliaaenregister, 
3) Std,A,W, B2/ll7 f,11111; 4,Sept,1833, 
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vergröseerte, vielleicht um der Konkurrenz mit dem neuen An-

eäeeen Johannes Sträuli gewachsen zu sein. 

Das war die Situation, die Johannes Sträuli vorfand, 

als er sich im Jahre 1832 in Winterthur niederlieea. Er wusste 

zum vornherein, daea~ie Se~fenfabrikation im Brunnenloch an de1· 

Kirchgasse nicht in Frage kam und dass er sich vorerst mit der 
1J--~~7e--.1 

Herstellung von Kerzen begnügen 't!ftd tare """Seife zum Ver-

kauf von seinen Verwandten eeaiefteB l!llll:Se~e, die ihm allerdings 

oft geringe Ware lieferten. Nach den Erfo.hrungen Haggenmachers 

und Oetikers hätte er es nicht wagen dürfen, die Sei~enfabrikatio1 

in der Stadt aufzunehmen. 

Gewiss wird es Johannes Sträuli nicht leicht gefalle1. 

sein, mit seinen bescheidenen Mitteln und mit der primitiven, 

ihm zur Ver:f'ügu.ng stehenden Einrichtung sein Geschäft aufzubaui,n, 

und dennoch setzte er sich mit Geschicklichkeit und Beharrlich-

keit durch. Herr !faef zur Weinrebe, der 1827 ein Spezereigeschl.ft 

eröffnet hatte, war einer seiner ersten Abnehmer, der immer bm· 

bezahlte, was für den jungen Geaohllftsmann eine grosse Hilfe bo-

deutete. ~~oh--1Xll,4 geechiclGt eaehte JehaBBes Stl'äw.1 seiB 

-Geaohä.1:t-iB...ä~ke=n-~• :z14 entw;l.clGeln 'QllQ er trachtete 

darnach, ein geeignetes Lokal ausserhalb der Stadt~ erwerben, 

um mit der Seifenfabrikation beginnen zu können. Das gelang 1}1111 

in erstaunlich kurzer Zeit, denn schon 1834 kaufte er von Ulri~h 

Kaufmann, seinem Vermieter vom Kirchplatz, eine Behausung beim 

alten Friedhof undmnnte sein Geschäft von da an Johannes Strät,li 

zum Friedhof, 

Es ist kaum denkbar, dass dem jungen Geschäftsmann 
-"'1 • d',,.,. 

die Konkurrenzfatark zusetzte, wie Barbara Sohätti esCaohrieb, 

denn eeft sonst hätte er nicht schon nach zwei JElhren eine LieglJil-
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schaft erwerben können, wenn er auch dai'ilr die Hilfe von Ver-

wandten und Freunden in Anspruch nehmen musste. Ob sich Peter 

bemühte, Johannes Str!iuli aus Winterthur zu vertreiben, v,iseen 

wir nicht. Wenn er es versuchte, eo war ihm auf jeden Fall kein 

Erfolg beschiedenJim August 1834 bewilligte de~Stadtrat dem 

Johannes Strüuli auf die Anzeige zweckmäesiger Einrichtung und 

v~lliger Gefahrlosigkeit die Anbringung e~Bee-Sefil!l*itlfeeee¼e 

zweier Seifensiedekessel im Parterre des Anbaues an seinem 
l) 

Hon.ae bei der alten Fabrik vor dem Schmidtor. In den folgenden 

Jahren konnte Sträuli seinen Betrieb ständig vergröaaern. 
Der von Barbara Schätti als Konkurrent erwähnte.Kausei 

war der Elsässer Jean Jacques Caus6 von Straseburg,der erst in 

Jahr 1836 nach Winterthur kam und mit Peter zuaanmenarbeitete, 

Nach dessen Tod verheiratete er sich mit seiner \Yi twe Frau Re-

gula Denzler. Cause hielt eich nur bie 1847 in Winterthur auf, 

Auch Caua6 vermochte die rasche Entwicklung des Str!iulischen 

Geschiiftes nicht zu hemmen. Zudem nahm die Be;i,~lkerung der 

Stadt gegen die Mitte dee Jahrhunderte zu, sodass mehr 

ein Seifenfabrikant aal. n gutes Auskommen fand; doch nahm 
d,...~ 

Geschäft von Peter und Cauae nicht ~eP. eoleaen Au:f'echww .g 
,fou, ...,,...;1~~~/ 

das s~w.iscll.e (und es gi ng später ganz ein. 

als 

das 

wie 
nach dem Assekuranzregister hatte Johannes SträuJ.i 

1835 eine Kerzenfabrik, 1836 ein Seifeneiedereigebäu.de neu er-
/ baut, das abef _schon 1843 geschlissen wurde. 1841 erwarb er 

l) Std,A. ,q , B2/ll8 :f.lOlb, 20.Aug. 1834. Bei der alten Fabrik 
handelte es sich um die Indienne:f'ärberei und -Druckerei de~ 
Firma SuJ.zer & Steinar, die infolge der trisis in den Dreis-
aigerjabre~ ·1833 in Konkurs kam. 
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ein wenige Jahre früher errichtetes Wohnhaus, von Johannes Leu 

und Melchior Kägi, das sich neben der Fubrik bofund, 

Es ist auffallend, dass über die Sträulische Seifen-

fabrik nie Klagen laut wurden,weder von der Polizei noch von 

der Huchbarschaft, wie dies bei Haggenroacher ,md Oetiker der 

Fall wo.r. Als Seifensieder Wagner 1861 gegenliber der Steigmühl(, 

eine Seifensiederei einrichten wollte, protestierten die Nach-

bo.rn. "Be1a-er Sträulischen Fabrik stehen zwar einige Wohnhäuser 

in unmittelbarer Nähe, aber nicht auf der östlichen Seite, wo 

der Westwind ihnen den Gestank zu.treibt•, heisst es in dem bet1·. 
l) 

Aktenstück vom Februar 1861. 

Johannes Sträuli hatte sich so gut in Winterthur ein-

gelebt, dass er mit seiner Familie ins Bürgerrecht aufgenommen 

zu werden wiinschte. Da er mehr als das gesetzljch geforderte 
2) 

Vermögen besaas, stand diesem Gesuchs nichte im Wegs und er 

wurde dt:r:roh Beschluss der Gemeindeversamnl,mg vom 13.Dezember 

1839 in das Winterthurer Bürgerrecht aufgenommen, 

Ueber die weitere Entwickl,mg des Geschäftes gibt die 

Firmengeschichte erschöpfende Auskunft. Wir beschränken uns hier 

auf die Darstellung des persönlichen Lebens ner Familie/ Sträuli. 

Leider ist das UDS darüber zur Verfügung stehende Material sehr 
einen klr~r8b > spärlich und wir können do.ra1:19 nur n liok in das Leben 

der Familie gew.p~n. Pies~ ~~e sei hier kurz geschildert: 
.t/'4 ,t,i:.,..,v--&.c. - -- ~ o(ef.•. 

Zehn Kindern schenkte Emilie Sträuli-Brändli das Leben. 

Der im Frühjahr 1833 geborene Johann Jakob atarb im Alter von 

drei Jahren. Am 20. April 1834 wurde das junge Paare •erfreut 

1) Std,A.W. WA 4/1, 4.und5, Februar 1861. 
2) Joh,Sträuli führte als Besitz an Liegenschaften ein Wohnhaus, 

ein Gebäude zur Kerzenfabrikation und ein neu erbautes Seifen-
siederei-Gebäude nebst Garten auf, 
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mit einem Söhnlein, derselbe sich nebst der Mutter recht gesunc. 

und wohl befindt. Wir sind gesonnen", schrieb Johannes Sträuli 

an seine Base, Frau Rentsoh zum Felsenhof in Wädenswil, die er 

zur Patin erbat, "ihn an der hl. Auffahrt oder am Sonntag den 

ll. Mai zur hl. Taufe zu tragen. Er lllllas mit Namen heissen Heiz.-

rioh Emil. Gerne wUrden wir warten bis zur Pfingsten, allein ein 
. l) 

Kind ungetauft zu behalten 4 Wochen ist zu lang". 

Acht Kinder folgten, von denen Mo.gdalena Karoline im 
ersten Lebensjahr an einer Inngenentzündung starb. »!e lleideB 

~gatea, Jgbami ~arDar und Amia K~el1n&
1

1fl'PeB Zwillinge. Es 

lässt sich denken, dass die Sorge 1'ür diese Kinderschar beide 

Eltern stark in Anspruch nahm, in materieller sowohl wie in er-
zieherischer Hinsicht. 

Emilie Sträuli-Brändli half ihrem Mann im Geschäft tat-

kräftig mit. Sie stand an der Kerzenbank oder schnitt mit ihren 

flinken Händen Dochten, was ihr als Erholung galt. Au?h durch 

ihr häufiges Kopfweh liess sie sich nicht von der _Eri'iillung ihrer 
vielen Pflichten abhalten, sondern sie band ein Tu.eh um den Kop~ 

und arbeitete weiter. Allerdings musste sie zeitweise wegen die-

des Leidens ie!!-lt die Hilfe des Arztes in Anspruch nehmen. 
Wahrend der 
Be~ häufigen Geachäftsreisen des Vaters, die dieser 

meist zu Fuss unternahm - auoh nach Zürich benützte er selten 
die Post - leitete E:nilie Sträuli das Geschäft, da sie überall 

Bescheid wusste, denn ihr Gatte unternahm nichts ohne ihre Zu-

stimnru.ng. II Sie mochte sich dabei wohl oft über ihre Kräfte ange-

strengt haben, aber beide Eltern liessen sich keine Mühe ~eaee 

scheuen, das Geschäft vorwlirts zu bringen~ schrieb Manette Ganzoni-

~ef. vom 29. April 1834, im Besit z von 
Ausser der in der Firmengeschichte s. 13 erwll.hnten Kopie eines -
Schreibens an Herrnsteiner in Bergamo ist dieser Brief ein 
weiteres, gut erhaltenes Schriftstück von Johannes Sträuli. 
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Strüuli in ihren Erinnerungen und sie :fuhr fort : "Die Eltern 

sorgten nicht nur fU.r die Fo.milie. Arme und Kranke fanden immer 

eine offene Hand. Wenn sie einem aufstrebenden, arbeitaomen r&mn 

zu seinem Fortkommen behilflioh sein konnten, taten sie ea gerne. 

Die aoht Kinder .kamen bei aller Arbeit der Eltern nioht zu kurz; 

ihre reiche Liebe umgab uns überall und nie kamen wir der Mutter 

mit unsern kleinen Anliegen ungelegen. Eine besondere Freude war 

es uns, wenn sie einige Stunden mit uns in der Wohnstube aase, 

uns in ihrer heitern Weise zur Arbeit ansp;ornend, indem sie mit 

uns sang oder um die Wette strickte. Oft belohnte sie uns auch 

mit einer Geschiohte. Sie wusste so gut zu erzählen. Die Brüder 

hatten neben der Sohule von früh an auch ihre tägliche Arbeit; 

je nach dem Alter mussten sie Dochten schneiden, Nägel gerade 

klopfen oder in der Kerzenmacherei eine leichte Arbeit verrichten. 

Daneben wurde uns auch viel Freiheit und VergnW!,enrfizu teil, bei _ 

welchen Nachbarskinder und Schulgenossen meist noch unser Schär-

chen vermehrten, sodass wir alle auf eine glückliche, frohe Ju-

gendzeit zurückblicken können." ...J, ..,...,_ ~A• ~ _,;:;;, r/"7~ 
{je,- .,,...;,,{,k.,~ &,.,.,.~ .,~------=~:------"-:"----:-------:---:---

ru:!!le Se~ies J:l. 9.J f imi (im Haushalt, aber diese 

wusste sich bei den Kindern keine Autorität zu verschaffen. Da-

gegen hielt der Groasvater Br!indli, der seinen Lebensabend in 

Winterthur verbrachte, die aoht Enkel in Zucht und Ordnung und 

leistete daneben umsichtige Hilfe in Huu.s und Garten. Gern erzähl-

te er den Enkeln von seinen Erlebnissen aus der Kriegszeit zu 

Anfang des 19. Jahrhunderte. Später erblindete er und in seinen 

letzten Lebensjahren war er dauernd ans Bett gefesselt, bis er 

im Alter von 82 Jahren starb. 
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Emilie sträuli hing mit besonderer Liebe an ihrem 
&,.i " jüngsten Bruder Benjamin, der oft auf Besuch kam und den Kindern 

in grosser Liebe zugetan war. Als Reohtsanwalt J.n Zürich hatte ; K,.;_a-J~ 
er eine rasche Karriere gemacht. Er wiir11ifftg.Lied des zürcheri-

schen Grosaen Rates (KsntoI1Srat) und des Nationalrates, aber 
~22.;r.,.,.,.,.·-errs~e-rJ 

schon~'.!.m Alter von 38 J ahren.et~ ei!' mt Se!.'t:i.Pne:P11:<e:l.ehu:Rg .;l;m-

Jaluoe 1855. Offenbar hatte der älteste Sohn Emil des Ehepaares 

sträuli-Brändli auf die Ermunterung des Onkels das Studium der 

Rechtswissenschaft begonnen und Emil1:'o~~kel eine Stütze 

in seinem beruflichen Vorwärtskommen zu haben. 
-~~-Von Emilie Sträuli sind leider keine Bri~fe mehr er-

halten und wir besitzen auch keine Aufzeichnungen von ihr. 

Das, was wir über ihr Leben w:1.-eee und ihren Charakter wissen, 

entnehmen wir den Erinnerungen ihrer SChwägerin Barbara Schätti-

Sträuli UDd den AUfzeichnungen UDd Briefen ihrer Tochter Anna 

genannt No.nettli. Die Gestalt des Vaters tritt in diesen Erin-

nerUDgen und Br.iefen viel weniger hervor als die der. Mutter und 

deshalb können wir über das persönliche Leben des Johannes Sträu.-

li fast nichts berichten. 
Der geschäftliche AufschWUDg der Firma Johannes Sträuli 

zum Friedhof, d~r Johanne ; UDd seiner Frau zu verdanken war, 

wu:rde zu Beginn der FünfzigerJahre überschattet durch das Herz-

leiden von Emilie Sträuli. Dieses zwang sie, ihre strenge Arbeit 

im Geschäft etwas einzuschränken. Vom ~'rühjahr 1855 an musste sie 

meistenteils das Bett hüten. Zwa.r glaubten die Aerzte~ Br.Schä-

fer und Dr.Ernst damals noch, "das Herzfi!iden mit grosser Sorg-

falt ganz beseitigen zu können". Dieses verschlimmerte sichjeM 
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zusehends und Nanettli berichtete dem in Heidelberg und später 
E..:t 

in Berlin studierenden Bruder eingehend über den Gesundheitszu-

stand der Mutter, "Sie ist wirklich zu bedauern", schrieb Nanettli 

am 18, Juni 1855 dem Bruder nach Heidelberg,llu.nsere :J.iebe gute 

Mutter, aber der Herr hat ihr einen geduldigen, vertrauensvollen 

Sinn gegeben ••• Wie schön ist es doch, wenn man sich in solchen 

Verhältnissen au:f Gott stützen kann, dessen Güte und Liebe uns 

nie verlässt und uns trotz den Leiden, die sie uns au:ferlegt, 

doch täglich mit neuen SegllUI!gen überachil.ttet. O mein lieber 

Bruder, glaube mir, erst jetzt sehe ich, wie viel der Himmel 

für uns tut, wären wir immer so glücklich gewesen und hätte keii , 

schweres Leiden unser fröhliches Leben gestört, v1ir hätten uns 

immer mehr von Gott entfernt und für unsere Seele nichts, gar 

nichts getan~ Ich wenigstens fühle es= zu gut, wie nötig mir 

diese Priif'ung war und noch ist, denn was ist wohl nötiger, fü.r 

seinen Leib und seine irdischen Bedürfnisse zu sorgen oder eeintr 

Seele einen höhern Schutz und eine höhere Richtung zu geben, die 

uns nie ohne Trost und Hoffnung läset und die uns auch im Tode 

folgen wird, Ich will dUJ'.'chaus nicht sagen, dass man dadUJ'.'ch sei-

ne Pflichten fü.r sein jetziges Leben nicht au.eh mit allem Fleise 

und dem grössten Eifer erfüllen soll; um es sich und seinen ITäcb-

sten womöglich recht angenehm l!'a machen zu können, aber ich glau-

be, ohne dieses Licht von oben und ohne das gänzliche Vertrauen 

au:f die Hiilfe dessen, der alles, alles leitet, kann kein einziger 

die Stelle recht vertreten, an die ihn das Los gestellt J:nt, 11 

Ne.nette hatte gehofft, mit der Mutter nach dem damals 

sehr beliebten Bad Boll reisen zu können, wo sie schon einmal 
S.,:t, 

schöne Wochen verlebt hatte, und dort auch den Bruder zu treffen, 
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aber der Gesundheitszustand der Mutter liess diesen Plan nicht 

zur Ausführung gelangen. Im Herbst 1855 schrieb sie dem Bruder, 

der 1m Frilhjahr seine Studien beenden und 1n Winterthur eine AIJ,-

stellung als Turnlehrer finden sollte:"Aoh, es wäre so schön, 

so glüoklioh, wenn wir uns im Frühling alle so fröhlich wieder-

sehen und der Genesung unserer Mutter freuen könnten. Aber es 

$e ja fast zu viel Glüok und deshalb fürchte ich, es könnte 

uns nicht gut sein. n 

Am l.Februar 1856 teilte Nanette dem Bruder mit, dass 

der Zustand der Mitter hoffnungslos sei;dooh hoffe sie, den Sohn 

noch zu sehen und in ihre Arme schliessen zu können. "O, wenn 

Du sie hören könntest, die gute, liebe, fromme Mutter, ich kann 

Dir gar nicht sagen, wie sie mir oft vorkommt, es ist, als ob 

sich ihr Geist jetzt eoh~n auf Augenblicke ihrer irdischen Fes-

seln enthöbe, 'tllll alles in höherem Liohte zu sehen und daraus 

Trost für sie und uns zu schöpfen. o, ich will Dir einst alles 

erzählen, was sie Gutes und Liebes in uns alle bringen möchte, 

und was sie mir soho~ oft aufgetragen, Dir bei Deiner Rückkehr 

zu sagen. Möchte doch ihr Geist, der Geist der Liebe und des 

himmlischen Friedens unter uns fortleben könnenl" 

Nach einigen Tagen war sie im ~weifel, ob sie dem 

Bruder raten sollte, sofort heimzureisen, um die Mutter noch 

lebend anzutreffen, aber dies wt!.re "nioht nur sehr nachtel. lig 

für Deine klinftige Laufbahn, sondern vielleicht au.oh vergebliche 

t zeitversli1lJl!IliS und Kosten. Ich habe heute au.oh mit der Mutter 

selbst darüber geredet; sie ist aber ruhig und will dem Herrn 

alles anheimstellen. Sie glaubt zuverlässig, dass sie, so es 
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ihr bestillll!lt ist, Dich wiederffiißehen uerde, sagt uber, sie 

wolle Dich durchaus nicht in Deinen Studien stören." µ.:..., 
Der Sohn Jean, der beim Onkel in W~denswil die Seifet- \ 

siederei lernte, kam noch rechtzeitig heim; um mit dem Vater 

und den andern Geschwistern von der Mutter Abschied nehmen zu 

können. Jedem Kind gab sie eine besondere Mahnung mit auf' den 

Lebensweg und sie bat alle, "innig und in Liebe verbunden zu 

bleiben"• Dem Gatten•dankte sie fü:r alle seine Liebe und Treue, 

mit der er sie .. auch in den langen K'xankhei tatagen umgeben"hatt&. 

Am 12. Februar 1856 starb Dnilie Sträuli-Brändli im 49. Alters--

jahr, acht Kinder hinterlassend, von denen die zwei jüngsten 

noch nicht ganz elf Jahre zählten, 

Die ßlteste Tochter Anna f'i.lhrte nun dem Vater den 

Haushalt w:1d sUchte den Geschwistern so gut als möglich die 

Mutter zu ersetzen. "Dass eich der gute Vater mit eo grosaer 

Ergebung und Geduld in das Schwere fügen kann, ist für uns allE 

ein grosser Trost", schrieb sie dem Bruder Emil nach Berlin, 

"wir dürfen auch hierin sichtlich den Beistand Gottes erfahren." 

Eine Stelle in ihren Erinnerungen lautet:"Der Vater wehrte dem 

wiederkclDl!lenden Froh.sinn seiner Kinder nicht, obwohl er lange 

nicht mehr de.ran teilnehmen konnte." 
Das Geschäft nahm weiterhin eine glückliche Entwick-

lung, denn die Söhne erwiesen aioh dem Vater bald als tüchtige 

Hilfe. Schon In Juni 1855 hatte lianettli dem Bruder Emil berict-

tet:•Vater kann Jeo.n beinahe alles im Geschäft überlassen und 

hat eine rechte Stütze an ihm." ( Jean zählte damals erst 17 Jah-

re,) Der ein Jahr jüngere Karl lernte die Seifensiederei bei den 

Verv1e.ndten in Wädenswil. Nach dem der Aussage des Vetters 

\ 
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Heinrich im Sommer 1855 nahmen Karla Kenntnisse t äglich zu 

und er zeigte sich viel lebhafter und aufgeweckter als früher. 

Nanettlis Wunech
1 

"ihn einmal als tüchtigen Fabrikanten zu sehe>l" , 

sollte in Erfüllung gehen, 
11 Beide Brüder mussten zur wei tarn Ausbildung noch in 

die Welt hinaus und kamen mit neuen Ideen zur Erweiterung des 

Geschäftes nach Hause. Anfangs konnte sich Vater nicht recht 

mit denselben befreunden1 gab dann aber doch die Einwilligung 

zu deren Verwirklichung", schrieb 'anette in ihren Erinnerungen~ 
Solange Johannes Sträuli dem Geschäft vorstand, waren 

Lehrjunge und Angestellte an seinem Tisoh1 sodass die Besorgung 

des grossen Haushaltes seine Töchter stark in Anspruch nahm. 

Illise half daneben noch im Bureau, während Emilie allein die 

Dochten für die Kerzenmacherei herstellte. 
Im Jahr 1865 übergab Johannes sträuli das Geschäft 

l .1 ünru;t .filL., 

seinen beiden Söhnen und zog mit den drei Töchtern unddeiii:1Sohn 

Werner in das Nebenhaus. Er war aber noch weiterhin im Geschäft 

t ätig und besuchte seine Geschäftsfreunde in Zürich und Ulngebung . 

Am 2. September 1870 erlag er im Alter von 67 Jahren einer Lun-

genentzündung. W.t grosser Initiative hatte er einen neuen In-

dustriezweig in Winterthur zur Blüte gebracht, besser als dies 

seinen Konkurrenten gelungen war. Er hatte sich in Winterthur 

eine neue Heimat geschaffen, in der seine ffachkommän eine:i ge-~ . wichtigen Platz ausfüllen sollten. 
Von den zehn Kindern des Ehepaares Sträuli-Brändli 

erreichten vier Söhne und vier Töchter ein höheres Alter. Da 

es sich hier um eine Darstellung des Sträuli-Geschlechtes han-

delt, seien die Töchter nur kurz erwähnt, mit Ausnahme derjenigex: 
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die i n der FBI!!ilie eine besonderh Roll e'spielten. 
.---- _ ~ 6'<.'-te.1,.--y,,v-

Du ist vor Af.1em die älteste Tochter Jte (Manettli 

hiess sie im Fe.milienkreis) zu nennen, die nach dem frü.hen Tod 

der Emilie Sträuli-Briindli an ihren Geschwistern Mutterstelle 

vertrat,1 =d dem tiefgebeugten Vater das Heim auch weiterhin be-

haglich zu gestalten suchte. Leider sind von ihr nur einige Brie-

fe an den Bruder nnil ausaer ihren Erinnerungen erhalten. In 
diesen Briefen zeigt sie sioh als ein zartf'ühlendes, liebevolles 

U!ld von echter, tiefer Frömmigkeit erfülltes junges Mädchen, das 

aufging in der Sorge für die Familie. Trotz allem Schweren, des 

auf ihr lastete, zeigte sioh zuweilen ein feiner Humor in ihren 

Briefent u.td sie freute sioh mit jugendlicher Frische auf eine 

bevorstehende kleine Reise, die Abwechslung in ihr mit vielen 

Pflichten belastetes Leben brachte. Sie nahm aber di·ese Pflich-

ten ganz selbstverständlich auf sich, ohne j e darüber zu klagen. 

In ihren Briefen. ist nie vpm Freund ihres ältesten 

Bruders, von Moritz Ganzoni, die Rede. Dagegen schreibt d:ieser 

am 27. Mai 1855 an Emil StrUuli: n Auf• einmal ging ein leuchtender 

Stern auf an meinem unklaren Horizont, der mioh aus meinem sorg-
m/lieber, ich will Dir es offen gestehen/ 

losen Leben brachte. Dieser Stern/ist Deine liebe Schwester. 

Sei tfder:; ich sie letzten Winter zum ersten Mu1 gesprochen und 

näher kennen gelernt habe, ist mein Herz krank und zwar ernstlich. 

noch nie hat mir ein Wesen so einen Eindruck gemacht und erst 

fühle ich tief 1n meinem verW\llldeten Herzen, was Liebe heisst • 

••• Meiner Seelenruhe weßen nahm ich mir fest vor, Winterthur 

zu verlassen und nach etwas Rechtem und Sicherem zu streben. ••• 
aber ich scheide mit schwerem, bllllßem Herzen ••• ,• 
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Trotzdem er später in einem BDefe an den Freund die 

"schmerzliche Wendung" zu erklären suchte, fand, aller dings 

erst im Jahre 1864 1 die Heirat von Anna Ge Sträuli mit dem Ela-

stiquefabrikanten Moritz Ganzoni statt. Vier Kinder gingen aus 

dieeer Ehe hervor, von denen drei den Eltern in frühem Alter ent-

rissen wurden, Heben viel Freude wurde Anna Ganzoni-Sträuli auch 

viel. Leid zu.teil. Ihrem Gatten war sie in langen !fahren der 

Kxenkhei t eine aufopfernde Pflegerin. "Sie nahm m1 t ganzem Her-

zen teil nn den schweren Stunden, die er durchmachen musste," 

sc wie sie die Leidenszeit der Mutter miterlebt hatte, Ihr tiefes 

Verständnis für Y.ranke war vielleicht eine besondere Gabe, die 

si e mit auf den Lebensweg bekommen hatte, vielleicht v,ar es 

durch die Krankheit der Mutter bedingt und entwickelt. Anna 

Ganzoni-Strüuli fand den rechten Ton mit den KrJmken und darum 

haben ihre Besuche ihnen immer so wohl,getan, heisst es in der 
..,~e.--HHik-J 

Abdankungsrede von Pfarrer w. lt{hiner und ferner:"Eine grosse 

Liebe vm.r in ihr und ging von ihr aus; sie wurde allen zuteil, 

die der Liebe bedürftig waTen, In solcher Gesinnung hat sie 

ruich wührend einer Reihe von Jahren weibliche Gefangene besucht, 

um ihnen mit ihrem Rat und ihrer Fürsorge beizustehen; schlimme 

Erfahrungen vermochten sie nicht zu verbittern, In ihrem Wesen 

war eine glückliche Vereinigung von Energie und Güte, und wenn 

sie die erste hauptsächlich gegen sich selbst anwandte und sich 

nicht schonte, auch Schmerzen mit Tapferkeit ertrug, wo andere 

leicht geklagt hätten, so erfuhren ihre Mitmenschen vor allem 
l) 

ihre Herzensgüte." 
(1836 , gest,30,A~~ 

Zur Erinnerung an Pl'au Anna Ganzoni Sträul i , geb.3.Dez. •' 
l) Ansprache, gehalten von Herrn Pfarrer r1' .Byhiner bei der Be-

stattung ••• 
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Einer Widmung zum 70, Geburtstag von Anna St!'äti;!,-

Ganzoni-Sträu.li entnehmen wir ;l.'_olgende Zeilen: 

"Illre AnmUt, ihre Lieb' und Glite 
Hielten unverwelklich sich in Blüte, 
Und durch Sturm und Drang und alle Hot der Zeit 
Wahrt' sie ihre Menschenfreundlichkeit. 
Solohermassen ist es denn gekommen, 
Dass sie vielen durft' zu Nutz und Frommen 
Richten ihres Lebens stille Bahn, l) 
:Denn zu. Freud wie Leid sie warmen Herzens kam." 

~o wie sie wiilu:end der Krankheit und nach dem Tode 

ihrer L'.u.tter die Familie zusammen hielt, so lag es ihr au.oh in 

spüte:rn Jahren daran, den Zusamenhang unter den Geschwistern 

U.!ld ihren Nachko=en zu pflogen, nicht in konventioneller, 

wohl aber in spontaner, herzlicher Weise. Wohl deshalb wurde 

Gie zur Ehrenpräsidentin der Strüuliachen Familienvereinigung 

ernannt. A.!ma Ganzoni-Striluli atarb im hohe~ Alter von 83 J~hren. 

Die acht Kinder des Ehepaarea Sträu.li-Brändli hatten 

einen ausgesprochenen Familiensinn und ein ~,tarkes Zusammenge-

hörigkei tsgof'iili.l. Zs lebte in ihnen wohl das Gefühl der Verpflich 

tung gegenüber ihren Eltern und der Wunsch, eine Familientradi-

tion :fü.r die nachfolgenden Generationen zu schaffen und zu pfle-

gen. t'~~•:711µ--ry:1~. 

Diesen Striluli schen Familiensinn finden wir in ausge-

prägtem Masse auch ·bei Strliuli (1842-1931). Es war damals 

noch nicht üblich, den Töchtern eine berufliche Ausbildung zu 

t eil werden zu lassen; sie arbeiteten 1m Haushalt und sprangen 

überall da ein, wo man sie brauchte und ihre Hilfe nötig war. 

Nach dem frühen Tode der Frau ihres ältesten Bruders im Jahre 
die 

1867 übernahm Eillilie Sträuli im Alter von 25 Jahren Mu.tterstellE· 

l) Widmung an Anna Ganzoni-geb. Sträuli. Anna 1836, 3. Dezember, 
J. St .K. 
11. \- ...._, 
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bei s ei n en dr ei klein en Ki nder n u.n cl f'U.b.rte clern Bruder den Hnu.s-

hal t, " Das g eschah in ei ner völligen Hing ebung und sie nahm sich 

ihr er a.n, 1,i e es di e Mutter nicht b esser hätte tun können. Si e 

war ei ne v oi·troffliche Er zieheri n u.nd verstand Strenge und Güte 

\?Oi so mi te.i na nder zu vere i nigen. Gerne bereitete sie den Ki ndern 
l 

Fre-,id e u.nd i hr Humor v erschafft e ihnen mancho fröhliche Stunde." 

Si e überlebte nl le i hre Ge !.1 Ch,1ister und als die letzte 

Vortreterin der ru..tan Generation bildeto sie den 1!1 ttelp=l,t des 

Strii.ulischen Familienkreis es. Sie V1ar dor Mittelpunkt aber auc:!: 
war~ 

do.nk i hrer Persönl ichkeit und donk des <Tntorosses, das sie allen 

Angehörigen der ongern und weitern Familie entgeg enbrachte. Wie 

ihre Sch,iester Anna , so b~snss auch sie einen starken religiösen 

Glauben, der ihr half, ohne zu klagen die zunehmenden Gebrocher 

des Alters zuf tragen. :Ehilio Striiuli starb im 90. Lebensjahr, 

Die um ein Jahr ~ltere Schwes ter D,ise verheiratete 

sich mit Dr .Johann Jakob Welt[ dem Ralctor d~horn Schulen 

\7i !lterthm:s, u ne. wurde sein en sechs unmündigen f.indern eine liebe 

volle l\!utter. D!.e jüngste Tochter Anna Caroline, 2:3!].li-ngs-

sc~ s~er von Joh. TTerner, schloss die Ehe mit Arnold Haus er von 

iT!idenswil , 

4) ~- ou-_8-/4~ 
~~a· - ~'S'- ,h~ ~?s" 

~d_,,,_ 4/. ,__ 
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